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schienenen „Sammeldrucken“. Beide Termini 
wirken allerdings wenig glücklich, da sie tra-
ditionell die Zusammenstellung von inhaltlich 
bzw. auktorial Heterogenem betreffen, was hier 
gerade nicht zutrifft. Einseitig erscheint mir 
auch die Vorstellung, ein zusammenhängendes 
mehrteiliges „Werk“ sei nur, was qua Gattung 
vorgegeben oder a priori „zyklisch“ geplant sei. 
Gerade das 19. Jahrhundert kennt bei Liedern 
und Klavierstücken neue „Werk“- und Gruppie-
rungsqualitäten, man denke an Schubert, Cho-
pin, Schumann, Brahms, Grieg – und warum 
nicht auch Mendelssohn?

Symptomatisch zeigen sich die Separie-
rungsproblematik und der konzeptionelle äs-
thetisch-historische Riss, der durch das MWV 
geht, wenn man vergleicht, wie einerseits die 
Präludien und Fugen für Orgel op. 37 bzw. für 
Klavier op. 35, andererseits die Orgelsonaten 
op. 65 behandelt werden. Viele Einzelsätze al-
ler drei Opera entstanden zu verschiedenen 
Zeiten, was das MWV hinsichtlich der Ope-
ra 35 und 37 insofern pointiert, als die Werk- 
einträge konsequent auf Querverweise zwi-
schen zusammengehörigen Präludien und Fu-
gen verzichten, so dass man sich die traditio-
nellen Stückpaare auf dem Umweg über die 
„Sammeldrucke“ 14 und 15 vergegenwärtigen 
muss. Doch lässt sich wohl kaum leugnen, dass 
Mendelssohn seine Präludien nicht nur tonart-
lich, sondern auch konzeptionell auf die früher 
entstandenen Fugen hin ausrichtete. Bei den 
werkgenetisch ähnlich heterogenen Orgelsona-
ten zieht das MWV dagegen – wohl aufgrund 
einer Auffassung vom ästhetischen Primat der 
Gattung Sonate, die Komponisten des 19. Jahr-
hunderts zunehmend relativierten oder gar be-
stritten – die entgegengesetzte Konsequenz. Es 
vergibt die Werkzahl nicht satz-, sondern sona-
tenweise, bleibt bei den Angaben zur Entste-
hungszeit nun aber ungewohnt pauschal („bis 
ca. Mitte Mai 1845“). Genauer informieren nur 
die Werkeinträge zu Vor- und Frühformen der 
Sätze sowie die Informationen zum „Sammel-
druck 31“ (op. 65). Wer den Informationsschatz 
des MWV heben will, muss sich die Erkennt-
nisse also durch viel Hin- und Herblättern er-
schließen und dabei gleich mit drei Zählungen 
operieren.

So deklariert das MWV Mendelssohn bei 
der Präsentation von Teilen seines Schaffens 
als Einzelstück-Schreiber, als Partikularisten. 

Wird der Komponist dadurch nicht einmal 
mehr von seinen Zeitgenossen und deren in-
novativen Bestrebungen isoliert? Soll ein Werk-
verzeichnis den Blick auf ein Œuvre, auf dessen 
Entstehung und Wirkung derart präformieren? 
Soll es ästhetisch und rezeptionsgeschichtlich 
Tabula rasa machen? Das sind Fragen, die das 
MWV provoziert und die womöglich kontrovers 
beantwortet werden. Ungeachtet dessen haben 
wir es hier mit einer werkbibliografischen Leis-
tung besonderen Ranges zu tun.
(Mai 2011) Michael Struck

BERNHARD R. APPEL: Vom Einfall zum Werk. 
Robert Schumanns Schaffensweise. Mainz 
u. a.: Schott Music 2010. 352 S., Abb., Nbsp. 
(Schumann Forschungen. Band 13.)

Es liegt gewiss nicht im Trend, Fragen wie 
die, was „Komponieren“ heißt und wie sich Ka-
tegorien von „Einfall“ und „Arbeit“ im musika-
lischen Werk manifestieren, wieder ins Zent- 
rum musikhistorischer Aufmerksamkeit zu 
rücken und nicht nur aus musiktheoretischer 
oder schaffenspsychologischer Perspektive zu 
erörtern. Doch zielen sie aufs Ganze: den äs-
thetischen Gegenstand, der sich nicht aus Ak-
zidensbestimmungen konstituiert, sondern 
als künstlerisches Handeln sowohl in biogra-
fischen Konstellationen begründet ist wie zu-
gleich in Korrelation zu keineswegs invarian-
ten „Gesetzen“ eines Handwerks steht. Diese 
Aspekte historisch zu differenzieren, ist keine 
leichte Aufgabe, selbst wenn die Quellenlage 
auf den ersten Blick so günstig wie im Falle Ro-
bert Schumanns ausfällt, der den Schaffenspro-
zess sorgfältig reflektierte. Trotz einer Vielzahl 
von Notizen, Tagebuchaufzeichnungen und ei-
ner umfassenden Korrespondenz bleiben selbst 
hier offene Flanken, die Schumann selbst kon-
zedierte – mutig und freimütig genug, ungleich 
weniger stark als etwa Richard Wagner einem 
Rechtfertigungszwang gegenüber allem und je-
dem genügen zu müssen.

Dass sich Bernhard R. Appel nun dieses The-
mas angenommen hat, ist ein Glücksfall. Vie-
le Jahre als Herausgeber der Robert-Schumann-
Gesamtausgabe tätig, kann er aus souveräner 
Kenntnis der Quellen einen systematischen 
Entwurf vorlegen, der auf eine Rekonstrukti-
on des Schaffensprozesses zielt, soweit er hin-
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länglich zu dokumentieren ist. Dazu dient ihm 
der Begriff einer „genetischen Textkritik“, der, 
aus der Arbeit des Philologen resultierend, ein 
Werk bis in die Anfänge erster Konzeptionen 
oder – bei Vokalkompositionen – frühe Lektü-
reerfahrungen zurückverfolgen helfen soll. Me-
thodisch streng differenziert Appel sehr genau 
die einzelnen Phasen einer Werkentstehung: 
von Kompositionsstudien und improvisatori-
schen Stadien, Motive und Themen am Klavier 
zu entwickeln, über eine sukzessive Emanzi-
pierung vom Instrument und intensivere Aus-
arbeitung mittels Skizzen bis hin zur Erstel-
lung eines Arbeitsmanuskripts. Grundlage der 
Darstellungen sind stets Schumanns Äußerun-
gen, soweit durch Notate und Briefe zu bele-
gen; auch Einflüsse von Freunden und Künst-
lerkollegen, Überarbeitungen in der Phase der 
Drucklegung sowie bei späteren Nachauflagen 
werden thematisiert. Demnach erscheint Schu-
manns Schaffensweise weit weniger spontan 
als je anzunehmen, sondern in hohem Maße 
rationalisiert, und das einzelne Werk oft als 
Resultat eines intensiven Diskurses mit Musi-
kern aus dem Umfeld wie auch Wünschen und 
Erfordernissen, die seitens der zahlreichen Ver-
leger formuliert wurden.

Was verbaliter die Entstehungsgeschichte do-
kumentieren kann, hat Appel so vollständig wie 
möglich zusammengetragen und klug systema-
tisiert; wo Rückschlüsse aus Eintragungen im 
Notentext – Kompositionsautographe wie Mar-
ginalien in Korrekturexemplaren – erhellen, 
lässt ein umfangreicher Abbildungsteil alle Be-
obachtungen leicht verifizieren. Eine Liste von 
Schumanns oft noch verfügbaren Handexemp-
laren eigener Werke erlaubt schließlich weite-
re Recherchen, um die in der vorliegenden Stu-
die in den Grundzügen nachgezeichnete Ent-
stehungsgeschichte am Einzelwerk zu prüfen. 
Hier wäre dann Gelegenheit, die textkritischen 
Ermittlungen durch hermeneutische, schaf-
fenspsychologische oder somatologische Argu-
mentationen zu ergänzen, wie sie von Roland 
Barthes oder Slavoj Žižek vorgelegt wurden: 
Dass Bernhard Appel auf die Einbeziehung sol-
cher für das Verständnis etlicher Kompositio-
nen Schumanns mindestens diskutabler Arbei-
ten verzichtet, mag man bedauern; doch den 
Rekurs auf ein so solides Fundament der Werk-
betrachtung, wie Appel es hier bietet, wird nur 
der als positivistisch denunzieren, der es sich 

leisten kann, auf eine philologische Grundle-
gung der Werkbetrachtung zu verzichten.
(Mai 2011) Michael Heinemann

Sibelius in the Old and New World. Aspects of 
His Music, Its Interpretation, and Reception. 
Hrsg. von Timothy L. JACKSON, Veijo MUR-
TOMÄKI, Colin DAVIS und Timo VIRTANEN. 
Frankfurt a. M.: Peter Lang 2010. 433 S., Abb., 
Nbsp. (Interdisziplinäre Studien zur Musik. 
Band 6.)

Der vorliegende Sammelband ist der Kon-
gressbericht zur Fourth International Jean Si-
belius Conference, die im Januar 2005 in Den-
ton (Texas, USA) stattfand. Nach den voran-
gegangenen Konferenzen in Helsinki trägt der 
Tagungsort dem Umstand Rechnung, dass die 
amerikanische Sibelius-Rezeption und -For-
schung neben der englischen und der finni-
schen vom größten Enthusiasmus und der 
größten Produktivität geprägt ist. 

Timothy L. Jackson, Gastgeber der Tagung 
und einer der bekanntesten Vertreter der ame-
rikanisch-schenkerianistischen Sibelius-For-
schung, hat in dem Band einen umfangrei-
chen Beitrag untergebracht, dessen Brisanz es 
nötig erscheinen lässt, ihm zu ungunsten der 
übrigen Beiträge der Publikation einen größe-
ren Platz zur Kommentierung einzuräumen. 
In „Sibelius the Political“ schließt Jackson sei-
ne Argumentation an eine nicht konkret beleg-
te und kontextualisierte Äußerung von Goeb-
bels (!) an. Es geht darin um die Unmöglich-
keit einer unpolitischen Haltung der Kunst 
in der Zeit des nationalsozialistischen ‚Auf-
bruchs‘. Jackson versucht in der Konsequenz 
eine Positionierung von Sibelius für oder ge-
gen das Regime zu belegen. Er zieht dazu Brie-
fe des Komponisten Günther Raphael an Sibeli-
us heran, der sich nach rassistischen Repressio-
nen Hilfe suchend an den von ihm bereits frü-
her kontaktierten 70jährigen finnischen Kol-
legen wandte, aber zwischen 1933 und 1946 
keine nachweisbaren Antworten erhielt. Au-
ßerdem führt er Belege für Tantiemenzahlun-
gen Nazi-Deutschlands an Sibelius sowie wei-
tere Quellen über Sibelius’ Kontakte zum Re-
gime an. Er diskutiert die Frage, wie viel über 
die Diskriminierung und Ermordung der Juden 
durch die Nationalsozialisten in Finnland be-


